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Für Jesper. Wen sonst?

Donnerstag, 16. Dezember
						2010
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Nick zog die Kapuze seiner Winterjacke über den Kopf, von der schwarzen
					Strickmütze war jetzt nur noch ein schmaler Streifen auf der Stirn zu
					sehen.
»Ich gehe«, erklärte er. »Willst du nicht auch bald Feierabend machen?«
Christina schüttelte den Kopf. »Ich habe dem Meister versprochen, heute noch
					fertig zu werden.«
»Streikbrecherin.« Nick sah sie an. »Vergiss nicht, hinter dir
					abzuschließen.«
Christina stellte sich ans Fenster. Sie blickte dem Malergesellen nach, der den
					Hof überquerte und in der dunklen Toröffnung verschwand. Als er die Tür zur
					Straße öffnete, leuchtete für einen Moment ein schräges Rechteck auf dem Asphalt
					auf. Sie blieb einen Augenblick stehen, die Stirn an die kühle Thermoscheibe
					gelehnt. Es war bereits dunkel, obwohl es erst vier Uhr nachmittags war. Seit
					gut einer Stunde fiel Schnee, und man sah deutlich, wo Nick, Jørn und die
					Angestellten der Firma entlanggelaufen waren. Ihre Fußspuren führten von der Tür
					des Hinterhauses zum Tor und kreuzten sich mit Fahrradspuren, die unter dem
					Vordach auf der anderen Seite des Hofes begannen.
Als Christina sicher war, dass ihre Kollegen verschwunden waren, ging sie
					zurück in den Raum, in dem sie arbeitete, und schaltete zuerst den Ghettoblaster
					aus. Wenn sie diese manisch plappernden Moderatoren auf Radio
						Voice auch nur eine weitere Minute ertragen müsste, würde sie
					schreien. Oder vielleicht heulen. Das war einer der Nachteile für sie als
					Auszubildende, dass die Gesellen bestimmten, was sie hören wollten. Und das war
					in diesem Fall Radio Voice. Nick und Jørn schworen auf den
					Sender.
Andererseits würden die beiden Männer bei der Musik, die durch die Ohrhörer von
					Christinas iPod drang, garantiert die Augen verdrehen. Sie stellte die Musik so
					laut, bis sie nur noch Patsy Clines Stimme hörte, und sang aus vollem Hals mit:
					»Crazyyy, I’m crazy for feeling so lonelyyy. I’m crazyyy, crazy for feeling so
					bluuuue.« Gut, dass niemand sie hören konnte.
Singend reinigte Christina den unhandlichen fünfunddreißig Zentimeter breiten
					Spachtel, mit dem sie den ganzen Nachmittag über gekämpft hatte. Sie nahm sich
					einen schmaleren Spachtel, bevor sie die Spachtelmasse in den Plastikeimer
					füllte und in dem Raum weiterarbeitete, für den sie verantwortlich war. Ihr
					rechter Arm und die Schulter schmerzten, weil Nick und Jørn darauf bestanden
					hatten, dass sie mit dem breiten Spachtel arbeitete. »Sonst kommen wir nicht
					schnell genug voran, Mädel«, hatte Nick erklärt, und der etwas ältere Jørn hatte
					ihm zugestimmt: »Es kann ja wohl nicht angehen, dass wir in Rückstand geraten,
					nur weil wir eine Frau in der Kolonne haben.«
Die beiden Gesellen arbeiteten mühelos mit dem breiten Spachtel. Es sah so
					leicht aus, wenn Jørn in wenigen Augenblicken einen Quadratmeter Wand
					verspachtelte, ohne sich nach mehr Spachtelmasse bücken zu müssen. So geschickt
					wollte Christina auch werden. Der Unterschied zwischen einem ausgewachsenen,
						1,90 Meter großen, muskelbepackten
					Mann und einem schmächtigen, einundzwanzigjährigen,
						1,62 Meter großen Mädchen ließ sich
					nicht leugnen. Natürlich lieferte sie ein ebenso gutes Finish wie Jørn und Nick
					ab, doch sie würde niemals so schnell arbeiten können wie die beiden. Vielleicht
					war sie tatsächlich nicht kräftig genug für diesen Beruf, dachte sie und hob den
					Eimer auf die oberste Stufe der Leiter. Das Problem war nur, dass sie genau
					diesen Beruf lernen wollte. Vermutlich würde sie nie ein großer Fan der
					Vorarbeiten werden, aber sie liebte es zu malern und zu tapezieren,
					sorgfältig die Ecken und Kanten zu bearbeiten, und es war einfach eine Frage der
					Ehre für sie, die Tapetenbahnen absolut perfekt aneinanderzufügen, sodass die
					Naht unsichtbar blieb.
Alles in allem gefiel ihr die Arbeit, nur die Gesellen waren ein bisschen
					anstrengend. Deshalb hatte sie am Vormittag auch einen Arztbesuch erfunden,
					damit sie nun in aller Ruhe arbeiten konnte, ohne ihre Musik und ihre
					Sticheleien. Wenn ich ausgelernt habe, dachte Christina, während sie die fette,
					hellgraue Spachtelmasse sorgfältig in einer gleichmäßigen Schicht auftrug, werde
					ich meinen eigenen Betrieb gründen. Einen kleinen Einfraubetrieb, mit dem man
					ganz gewöhnlichen Menschen helfen konnte, ihre Wohnungen zu verschönern. Sie sah
					schon vor sich, wie sie die Kunden bei Farbkombinationen und Tapetenmustern
					beriet, und sie stellte sich vor, wie es wäre, mit den Leuten eine Tasse Kaffee
					zu trinken, wenn die Arbeiten erledigt waren. Vielleicht könnte sie mit einem
					Schreiner zusammenarbeiten, der Regale und Schränke nach Maß baute. Am besten
					mit einer Schreinerin, dachte sie.
Nach einer Stunde machte Christina eine Pause. Sie stand am Fenster und pustete
					den Zigarettenrauch durch einen schmalen Spalt, durch den es eiskalt hereinzog,
					jetzt mit der Musik von einem alten Dixie-Chicks-Album in den Ohren. Etwas
					bewegte sich unten auf dem dunklen Hof, ein Schatten lief in Richtung Tor. Einen
					Augenblick später zeigte sich erneut das schräge Lichtrechteck in der
					Toröffnung, um sofort wieder zu verschwinden. Merkwürdig, dachte Christina. Sie
					hätte schwören können, die Letzte zu sein. Sie warf den Zigarettenstummel aus
					dem Fenster und schloss beide Fensterhaken. Dann widmete sie sich wieder ihrer
					Arbeit.
Gegen acht goss Christina die überschüssige Spachtelmasse zurück in den Eimer
					und schloss sorgfältig den Deckel. Dann reinigte sie den Spachtel, legte den
					Overall an die Eingangstür, zog Jacke und Skihose an und setzte ihren
					Fahrradhelm auf.
Auf dem Heimweg biss ihr die Kälte in die Wangen und drängte durch den Schlitz
					zwischen den Jackenärmeln und dem Saum ihrer Fäustlinge. Immerhin gab es
					jetzt kaum noch Verkehr, das schlimmste vorweihnachtliche Gedränge war
					überstanden. Auf dem ganzen Weg überlegte Christina, was sie ihrer Mutter
					schenken sollte, die sich wie gewöhnlich weigerte, einen Wunsch zu äußern. Ihr
					Lohn als Auszubildende ließ ihr keinen allzu großen Spielraum, doch eine
					Kleinigkeit würde sie sich schon leisten können.
Die Straße hinauf zum Skolevænget war steil und schneeglatt. Nach wenigen
					Hundert Metern stieg Christina ab und schob bis zum Haus ihrer Eltern. Es war
					einmal das schönste Haus der ganzen Straße gewesen; mit weißen Sprossenfenstern
					und schwarzlasierten Ziegeln. In den vergangenen Jahren hatte der Verfall
					allerdings seine Spuren hinterlassen. Es gab Risse im dunkelroten Putz, und die
					Weide im Vorgarten, die früher zur Weihnachtszeit mit Lichterketten geschmückt
					wurde, blieb jetzt ein Schatten zwischen anderen Schatten. Der Gartenweg war
					geräumt, aber nicht gestreut. Vor seinem Unfall war es die Aufgabe von
					Christinas Vater gewesen, doch nun musste ihre Mutter sich um all diese Dinge
					kümmern – und das fiel ihr bestimmt nicht leicht, dachte Christina mit
					einem Anflug von schlechtem Gewissen.
Nachdem sie ihr Fahrrad abgeschlossen hatte, blieb sie noch kurz vor der
					Haustür stehen, an der ein großer Adventskranz mit vergoldeten Zapfen hing. Das
					Symbol einer geborgenen, bürgerlichen Weihnacht. Ihre Mutter versuchte, die
					Traditionen aufrechtzuerhalten und würde sich über einen Besuch sicher freuen.
					Es war mehrere Tage her, seit Christina zum letzten Mal nach ihren Eltern
					gesehen hatte. Allerdings ertrug sie die in besorgte Bemerkungen verpackten,
					indirekten Vorwürfe ihrer Mutter nur schwer. »Hauptsache, du fühlst dich nicht
					einsam, Schatz« oder »Dein Vater ist ja so froh, dass du dir Zeit für ihn
					nimmst« oder »Ist doch wunderbar, dass du auch an etwas anderes denken kannst
					als an den ganzen Trott hier zu Hause.« Ihre Mutter verstand es ausgezeichnet,
					Schuldgefühle bei ihr zu wecken. Jedes Mal, wenn Christina die Wohnung ihrer
					Eltern verließ, zermarterte sie sich mit Selbstvorwürfen. Warum hatte sie keinen
					Freund? Sollte sie nicht mehr aus sich machen? Wieso ging sie eigentlich nie mit
					ihrem Vater im Rollstuhl für einen kleinen Ausflug in den Park? Weshalb half sie
					ihrer Mutter nicht ein bisschen mehr bei den täglichen Arbeiten? War sie
					vielleicht ganz einfach ein schlechter Mensch?
Christina ging hinter dem Haus die Kellertreppe hinunter, schloss die weiß
					lackierte Tür auf und betrat ihren warmen Flur. Die Wohnung hatte sie selbst
					renoviert, als sie sich für die Malerlehre entschieden hatte. Sie bestand aus
					einem erstaunlich geräumigen Wohnzimmer mit einer Kochnische, in der sie ein
					Spülbecken, einen Herd und einen Kühlschrank installiert hatte. Auf der anderen
					Seite des Flurs lagen ihr Schlafzimmer und eine Toilette mit einem Waschbecken.
					Um ein ordentliches Bad zu nehmen, musste sie das Badezimmer ihrer Eltern
					benutzen.
Als sie sich auszog, wurde ihr klar, dass sie eigentlich genau das jetzt
					brauchte. Sie hörte Schritte in der Etage über ihr. Es war fast neun. Also kamen
					jetzt Nachrichten im Fernsehen, und Mutter trug das Tablett mit dem Tee ins
					Wohnzimmer. Christina sah ihren im Rollstuhl zusammengesunkenen Vater vor sich,
					das gestreifte Plaid über den Beinen.
Einen Moment blickte sie in den leeren Kühlschrank, außerstande, sich zu
					entscheiden. Hier unten herrschten Stille und Ruhe – aber auch nicht viel
					mehr. Dort oben erwarteten sie der Redestrom ihrer Mutter, die Blicke ihres
					Vaters und ein plappernder Fernseher. Außerdem eine warme Mahlzeit und eine
					Badewanne. Die Badewanne gab den Ausschlag. Christina löschte das Licht im
					Wohnzimmer, ging durch den gemeinsamen Waschkeller und stieg mit drei großen
					Schritten die Treppe zur Wohnung ihrer Eltern hinauf.
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»Musst du schon gehen?«
»Allzu lange kann ich nicht bleiben.« Axel Holkenfeldt bückte sich und küsste
					ihre nackte Schulter. »Aber im Moment will ich mir nur ein kaltes Bier holen.
					Soll ich dir eins mitbringen?«
»Ja, gern.« Benedicte zog die Bettdecke über sich. Es war kühl im Ferienhaus,
					obwohl sie die ferngesteuerte Wärmepumpe schon einige Stunden vor ihrem
					Eintreffen aktiviert hatte. Sie tastete nach dem Mobiltelefon auf dem
					Nachttisch. Es gab zwei unbeantwortete Anrufe, beide von Anton. Und drei
					Kurznachrichten. Eine von einer Werbeagentur, eine von ihrer Schwester und eine
					von Anton.
Sie öffnete die letzte. Wann kommst du nach Hause?, stand auf
					dem Display, abgeschickt vor über einer Stunde. Benedicte schaltete die
					Nachttischlampe ein und rief ihn an.
Ihr Sohn war sofort am Apparat. »Wo bist du?«, fragte er ohne weitere
					Einleitung.
»Ich habe eine Sitzung in der Stadt, Schatz. Hat Papa das nicht gesagt?«
»Er ist auch nicht zu Hause.«
Sie setzte sich im Bett auf. »Ist er nicht?«
»Nee.«
»Hat er gesagt, wo er hinwollte?«
»Nee.«
»Aber er hat doch sicher angerufen, oder?«
»Er hat um fünf angerufen und gesagt, dass er gegen sieben kommen würde. Er
					wollte bei McDonald’s vorbeifahren und was zu essen kaufen.«
»Und er ist noch nicht da?«
»Nee.«
»Hast du versucht, ihn zu erreichen?«
»Ständig. Aber er geht nicht ran. Und du auch nicht.«
Das schlechte Gewissen überrollte sie wie eine Welle bei dem Gedanken, was sie
					getan hatte, während ihr kleiner Sohn versuchte, sie zu erreichen. »Tut mir
					leid, Schatz. Ich hatte während der Sitzung das Handy stumm gestellt.«
»Mmm.«
»Und jetzt bist du ganz allein?«
»Mmm.«
»Hast du was gegessen?«
»Ja, ja, ich habe mir eine Pizza aus der Gefriertruhe geholt.«
Benedicte sah auf ihre Armbanduhr. »Meine Sitzung ist vorbei, aber ich bin noch
					in einem Restaurant in Kopenhagen, ich kann erst in einer Stunde zu Hause sein.
					Ist das okay?«
»Ja, ja.«
»Putz dir schon mal die Zähne und geh ins Bett. Du kannst dir gern eine
						DVD ansehen, bis du einschläfst.«
»Okay.«
»Du hast doch keine Angst, oder?«
Die Pause dauerte nur einen kleinen Moment. »Mama, ich bin elf!«
»Ich beeile mich.«
Axel stand mit zwei Gläsern Bier an der Tür zum Schlafzimmer. »Was ist los?«,
					fragte er, als er sah, dass sie sich hastig anzog.
»Dieser Blödmann ist nicht heimgekommen, und Anton sitzt ganz allein zu
					Hause.« Benedicte zog den Reißverschluss an einem ihrer langen schwarzen Stiefel
					hoch, das Leder schmiegte sich eng um ihren schmalen Unterschenkel. »Ich
					erschlage ihn, das schwöre ich dir.«
»Wen, Anton?«
»Nein, du Idiot. Martin natürlich.«
»Und was ist jetzt damit?« Axel hielt ihr die beiden Gläser hin.
»Die kannst du auskippen«, sagte sie. »Ich kann hier nicht sitzen und Bier
					trinken, wenn ich weiß, dass Anton allein zu Hause ist.«
Axel leerte eines der Gläser in einem Zug. »Es muss ja nicht ganz umkommen«,
					erklärte er.
»Zieh dich endlich an.« Benedicte hob seine Boxershorts auf. »Wir müssen
					los.«
»Okay, okay«, erwiderte Axel. Er stellte die Gläser auf die Kommode. »Ich bin
					dir stets zu Diensten, Benedicte. Das weißt du doch?«
Benedicte war vollständig angezogen und richtete ihr Haar. Sie begegnete im
					Spiegel dem Blick ihres Liebhabers.
»Es war ein schöner Abend«, sagte sie.
»Da hast du recht.« Nur in Boxershorts, Socken und Hemd kam er zu ihr und legte
					von hinten die Arme um sie. Sein Schnurrbart kitzelte sie im Nacken, während sie
					die Reste ihres Augen-Make-ups überprüfte. »Es ist immer noch schön«, murmelte
					er und presste sich an ihre Hinterbacken. »Spürst du, wie schön es ist?«
Sie schob ihn beiseite. »Nicht jetzt, Axel … Ich muss nach Hause.«
Sie fuhren in ihrem kleinen Peugeot zurück nach Christianssund. Axel wäre
					lieber standesgemäß in seinem Wagen zu dem Ferienhaus gefahren, aber Benedicte
					hatte sich durchgesetzt. Die Anwesenheit ihres Wagens in der Einfahrt konnte sie
					jederzeit erklären, doch ein BMW der Oberklasse hätte Aufsehen
					erregt, vor allem außerhalb der Saison. Das Risiko, dass jemand sich an den
					Wagen erinnerte und es ihrem Mann gegenüber erwähnte, war einfach zu groß.
»Wie ist die Sitzung heute eigentlich gelaufen?«, erkundigte sich Axel, während
					sie über die kleinen, kurvigen Straßen fuhr.
»Die Kampagnensitzung? Gut. Die Agentur hat ein paar tolle Ideen.«
»Peter war also zufrieden?«
»Er soll die Hauptrolle in einem halbstündigen Werbefilm spielen. Also, was
					glaubst du wohl? Er hat beinahe geschnurrt.«
Axel lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Er liebt es, wenn man dem
					Schauspieler in ihm schmeichelt.«
»Wir müssen noch einmal über das Budget reden. Es wird deutlich teurer als
					geplant«, fügte Benedicte hinzu.
»Womit hattest du gerechnet?«
»Jedenfalls nicht mit so erheblichen Mehrkosten. Peter hatte heute die
					Spendierhosen an.«
»Das musst du mit ihm klären. Ich werde mich nicht in seine Planung einmischen.
					Unsere Vereinbarung ist eindeutig, das weißt du doch, Benedicte.«
»Ja, ja, aber wenn er seine Budgets überzieht, betrifft das auch dich.
					Schließlich gehört euch die Firma gemeinsam.«
»Ich vertraue Peter«, unterbrach er sie.
Benedicte warf ihm einen Blick zu. Er starrte geradeaus. »Selbstverständlich.
					Entschuldige. Ich wollte dich nicht bevormunden.«
Er nickte einmal und zuckte kurz mit dem Kinn, ohne zu antworten.
Sie fuhren auf die Autobahn, Benedicte beschleunigte. Es hatte wieder
					angefangen zu schneien, winzige Flocken wirbelten auf die Scheibe und wurden von
					den Scheibenwischern beiseitegewischt.
»Wann sehen wir uns wieder?«, fragte er, als sie die Abfahrt Christianssund-Ost
					erreichten. »Irgendwann nächste Woche vielleicht?«
»Ich habe meine Termine nicht im Kopf«, erwiderte sie und blinkte, bevor sie
					nach rechts auf den Søndervangsvej bog. »Nächsten Freitag ist ja schon
					Weihnachten, und ich muss in den kommenden Tagen noch einiges erledigen.«
Benedicte hielt vor dem Hauptsitz der Firma, einem beeindruckenden, frisch
					renovierten Sandsteingebäude, das Anfang des
					18. Jahrhunderts gebaut worden war. In der gesamten
					Dachetage brannte Licht. »Die Putzkolonne«, sagte sie.
»Gut, dass noch jemand arbeitet«, erwiderte er und küsste sie. »Wir sehen
					uns.«
Sie sah ihm nach, als er mit hochgeschlagenem Mantelkragen am Gebäude entlang
					und um die Ecke zum Parkplatz ging. Er drehte sich ein letztes Mal um, winkte
					und verschwand.
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»Reichst du mir mal das Salz, Liebster?«
»Natürlich, bitte.« Axel schob das Salzfässchen über die Tischdecke.
Seine Frau nahm mit den Fingerspitzen ein paar Körner und streute sie über ihr
					weich gekochtes Ei. »Wo warst du eigentlich gestern Abend?«, erkundigte sie
					sich.
»Ich musste die Spanier zum Essen ausführen.«
»Ist es spät geworden?«
»Nein. Ich war gegen halb elf zu Hause.«
»Da habe ich schon wie ein Stein geschlafen.« Julie Holkenfeldts schlanke
					Gestalt war in einen Designerbademantel gehüllt, und obwohl ihr Gesicht zu
					diesem Zeitpunkt noch kein Make-up trug, sah sie nicht aus wie achtundvierzig.
					So alt war sie erst vor einem Monat geworden, sie wirkte allerdings mindestens
					zehn Jahre jünger.
»Das habe ich schon bemerkt«, sagte Axel und griff nach dem Silberständer mit
					dem Toast. »Deshalb habe ich mich ins Gästezimmer gelegt.«
»Das hättest du nicht müssen«, erwiderte seine Frau. »Ich hatte eine
					Schlaftablette genommen.«
»Ich musste noch ein paar Unterlagen durchsehen, bevor ich das Licht gelöscht
					habe.«
»Vermutlich hättest du ein Gewehr neben mir abschießen können, ohne dass ich
					aufgewacht wäre.«
»Ich wollte dich nicht stören.« Axel strich eine dünne Schicht Butter auf den
					Toast und legte eine Scheibe Käse darauf. Nach kurzer Überlegung verzierte er
					das Brot mit einem Klacks Schwarze-Johannisbeer-Marmelade.
»Süßmaul«, kommentierte Julie.
Axel lächelte.
Eine Weile aßen sie schweigend. Axel hatte die Berlingske
						Tidende vor sich ausgebreitet, Julie las in der neuen Nummer einer
					Frauenzeitschrift für gesunde Ernährung und aktives Leben. Das Au-pair- Mädchen
					hatte sich in die Küche zurückgezogen, um nicht zu stören.
»Tja, ich muss mich auf den Weg machen«, sagte Axel kurz darauf und tupfte sich
					den Mund mit einer Stoffserviette ab. »Peter und ich haben heute noch ein
					Treffen mit unseren spanischen Partnern, und heute Nachmittag ist eine Feier für
					den Abteilungsleiter der Architekten. Er wird fünfzig.« Er trank den letzten
					Schluck Kaffee und stellte die Tasse ab. »Und wie sieht dein Programm
					aus?«
»Ach, das Übliche. Ich muss in den Laden und mir eine neue schwedische
					Kinderkollektion ansehen. Vielleicht finde ich ein paar Sachen für den
					Sommerschlussverkauf.« Julie stand auf. »Caroline isst heute Abend zu Hause. Und
					sie bringt ihren neuen Freund mit. Ich hoffe, du kannst dabei sein?«
»Natürlich.«
So reden wir immer miteinander, dachte Axel, als er sich kurz darauf die Zähne
					putzte. Immer höflich, immer wohlerzogen. Vollkommen undenkbar, dass er seine
					Frau anraunzte, wie er es hin und wieder mit seiner Liebhaberin tat. Julie war
					so erzogen, dass sie ihre Gefühle nicht zeigte, während Benedicte jede Form von
					Gefühlsausbruch parieren konnte. Wenn sie wollte, konnte sie ebenso scharf sein
					wie er, und nie hatte er den Eindruck, als wäre sie sonderlich beeindruckt von
					ihren kleinen Auseinandersetzungen.
Wer wusste schon, was geschehen würde, wenn er eines Tages Julie gegenüber
					einen Moment die Kontrolle verlieren würde? Sie wäre vermutlich entsetzt. Oder?
					Im Grunde wusste er es nicht. Er hatte es nie ausprobiert. Ohne Julie und die
					Firma, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, hätten er und Peter niemals dieses
					Imperium aufbauen können, über das sie heute herrschten. Jedenfalls nicht so
					schnell. Sicherlich war sein eigenes Vermögen in der Zwischenzeit so gewachsen,
					dass er auch ohne das Geld seiner Ehefrau zurechtkommen würde, der Gedanke lag
					ihm jedoch unendlich fern.
Wir sind ein gutes Paar, dachte er, als er sich die Büroschuhe anzog.
					Vielleicht nicht die große Leidenschaft, aber gutes und stabiles Teamwork, das
					auf gegenseitiger Sympathie basierte. Es könnte schlimmer sein. Wenn Axel an
					Peter und all seine hektisch kurzen Beziehungen dachte, konnte er glücklich über
					seine Ehe sein. Heftige Gefühlsausbrüche erlebte er mit Benedicte und Peter
					genug. In seinen eigenen vier Wänden wollte er davon möglichst verschont
					bleiben.
»Ich bin dann weg«, rief er durch die Badezimmertür seiner Frau zu.
»Hab einen schönen Tag!«, rief Julie zurück. Er hörte, dass sie schon in der
					Badewanne lag. »Ich liebe dich!«
»Ich dich auch.« Er sah sie vor sich, wie sie in dem heißen, parfümierten
					Wasser lag, doch nicht einmal der Gedanke an ihren nackten, fitnessgestählten
					Körper brachte Leben in seinen sonst so leicht beeinflussbaren Beckenbereich.
					Gleich würde sie aufstehen, ihre Haare trocknen und ein einwandfreies Make-up
					auflegen, bevor sie sich irgendein unglaublich teures, allerdings total
					unauffälliges Designerteil anzog und in ihr Geschäft nach Kopenhagen fuhr.
					Führte sie ein gutes Leben? War sie glücklich? Axel vermutete es nur, in
					Wahrheit hatte er keine Ahnung.
In dem Augenblick, als er sich ans Steuer seines neuen Wagens setzte, war Julie
					aus seinem Bewusstsein verschwunden. Axel graute vor der Besprechung, die er
					heute mit Peter haben würde. Wenn Benedicte mit ihren Ahnungen recht
					hatte – und normalerweise war das so –, dann war die
					Kampagnenplanung bereits jetzt außer Kontrolle geraten. Sicher, gestern hatte er
					ihr erklärt, sich nicht einmischen zu wollen, in Wahrheit war er gezwungen, die
					Vorgänge im Auge zu behalten. Peter Münster-Smith war ein gottbegnadeter
					Kommunikator und von Anfang an das Gesicht der Firma nach außen gewesen. Er
					machte eine gute Figur in Nachrichtensendungen und Talkshows und hatte auch
					sonst ein untrügliches Gespür für alle Formen der Repräsentation. Dem eher
					vorsichtigen und konservativen Axel hatte er beigebracht, dass ein unbegrenztes
					Repräsentationskonto ein wesentlicher Faktor in jeder Baufirma ist. Auf die Idee
					zu Abendeinladungen mit gutem Wein kamen auch Amateure, Peter ließ
					Geschäftspartner zu einem Rockkonzert nach London fliegen, lud die wichtigsten
					Zulieferer zum Pokalfinale ins Fußballstadion ein oder arrangierte ein
					Golfturnier mit Weltstars in Südfrankreich. Das ist Kundenpflege, behauptete er,
					und Axel hatte ihm mit der Zeit und ein wenig widerwillig recht geben müssen,
					obwohl es ihn schmerzte, wenn er hinterher die Rechnungen zu sehen bekam.
Peters Schattenseite kannten nur wenige Außenstehende. Sein nahezu manisch
					optimistisches Auftreten war teuer. Es kostete nicht nur bares Geld, sondern
					auch menschliche Ressourcen. Peter war ein miserabler Chef, das wusste auch Axel
					schon lange. Ständig stieß er seine Mitarbeiter vor den Kopf, delegierte in
					einem Augenblick und schränkte im nächsten die Befugnisse der Leute wieder ein.
					Axel hatte keine Ahnung, wie viele Marketingkoordinatoren und Pressemitarbeiter
					Peter inzwischen verschlissen hatte. Einige hatten es nur wenige Monate
					ausgehalten, andere waren geblieben, bis sie sich aufgrund des Stresses
					krankschreiben lassen mussten. Benedicte war mit ihren zweieinhalb Jahren
					tatsächlich kurz davor, in Peters Abteilung den Rekord als dienstälteste
					Kommunikationschefin zu brechen.
Und jetzt dieser Werbefilm. Auch Axel war der Ansicht, dass es eine gute Idee
					war, die Präsentation der neuen Projekte in Südfrankreich in ordentlicher
					Qualität zu produzieren. Wollte man die französischen Behörden beeindrucken,
					brauchte es mehr als die üblichen guten Argumente. Außerdem gab es potenzielle
					Mitinvestoren, die sie unbedingt brauchten, um dieses ambitionierte Bauvorhaben
					durchführen zu können. Axel hatte keinen Zweifel an dem Nutzen von
					inspirierendem Präsentationsmaterial, dennoch gab es Grenzen, und die musste er
					Peter aufzeigen. Heute noch. Der Geldspeicher war nicht mehr ganz so
					unerschöpflich wie noch vor ein paar Jahren. Sogar Petax spürte die
					Finanzkrise.
Axel parkte auf seinem üblichen Platz, schloss das Tor auf und betrat den Platz
					vor der Firma. Dort lagen noch immer Bretterstapel, notdürftig abgedeckt von
					einer blauen Plane, und am Ende des Hofes hatten die Handwerker einen großen,
					rostigen Container für den Bauschutt aufgestellt. Es ärgerte ihn, dass die
					Renovierung des Hinterhauses noch immer nicht abgeschlossen war. Der Umbau des
					Erdgeschosses, wo die Architekten der Firma ihre Büros hatten, war planmäßig
					verlaufen, als die Handwerker dann im ersten und zweiten Stock anfangen wollten,
					hatten sie Holzfäule in den tragenden Balken gefunden. Dieses Problem musste
					natürlich zuerst gelöst werden und hatte zu einer Verzögerung der Bauarbeiten
					von einem halben Jahr geführt. Axel ärgerte sich maßlos darüber, dass es so
					lange gedauert hatte.
In den Büros der Architekten brannte Licht. Im Schutz der Toröffnung sah er
					jemanden durch den großen Raum gehen, eine jüngere Frau saß mit konzentriertem
					Gesichtsausdruck vor ihrem Bildschirm. Axel schaute nach oben in den ersten
					Stock, wo noch immer die Maler arbeiteten. Er hörte das durchdringende Jaulen
					irgendeiner Maschine. Laut Plan sollten sie Ende der kommenden Woche fertig
					sein. Dann fehlte nur noch die zweite Etage – er sah hinauf zu den
					dunklen Dachfenstern –, Gott weiß, wie lange sich das noch
					hinziehen wird.
Axel drehte sich um und ging zurück zum Haupteingang.
»Ist Peter schon da?«, fragte er seine Sekretärin, als sie seinen Mantel
					entgegennahm.
»Ich glaube nicht«, erwiderte Inge Sejer und hob den Hörer. »Das lässt sich
					schnell feststellen.«
Einen Augenblick später legte sie wieder auf. »Leider nein.«
»Es ist nach halb zehn, versuchen Sie es auf seinem Handy«, forderte Axel sie
					auf, ohne zu versuchen, seine Irritation zu verbergen. Seine Sekretärin war die
					Einzige in der Firma, die über die Probleme zwischen den beiden Eigentümern
					Bescheid wusste. »Und auf dem Festnetz. Vielleicht pennt er ja noch.«
Ohne Erfolg.
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